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Moraliſche Gegenſtaͤnde. 


Ein Wort an das Frauenzimmer. 


Die Kunſt, ihrer Liebhaber und 


ihrer Maͤnner Liebe zu verewigen, 
betreffend. 


(Beſchluß.) 


©. hatte es bald dem Liekhaber abgemerkt, 
daß ihr Anzug ſie vor andern ihm empfohlen 
habe, denn er hatte bald das eine, bald das 
andere an ihm gerühmt, und mit ſichtlichem 
Wohlgefallen ihn betrachtet. So oft fie alfo 
irgendwo erſchien, wo fie auch ihn zu treffen 
hoffen konnte, ſo oft hatte ſie auf ihren Anzug 
auch beſondern Fleiß gewandt, und war gera⸗ 
de nicht die geputzteſte . denn Putz und Flit⸗ 
terſtaat, das wußte ſie, liebte der Geliebte 
nicht un. aber doch gewiß die am rechtlichſten 
und geſchmackvollſten Gekleidete. Beſonders 
hatte fie, wenn fie zu Kaufe zu den beſtimm⸗ 
ten Stunden ihn erwartete, dafür geſorgt, 
daß ihr Haar mit Fleiß geordnet, ihr weißes 
Tuch anſtaͤndig gefaltet, ihr Kamiſolchen und 


— — 


Mok ſauber gewaſchen und geplattet, die befke 
weiße Hausſchürze um- und das reinſte Paar 
Strümpfe angethan war. Mit innigem 
Wohlgefallen ſchloß er das reinlich- nette Maͤd 
chen dann in feine Arme, und mit Eutzuͤkken 
bachte er noch beim Hinweggehen: ein ſolch 
uppetitliches Weib muß wohl des Mannes 
Herz erfreuen! „. 


Einſt dachte er ſich dies fo lebhaft, daß er. 
was er bis dahin noch nicht wagte, fie foͤrm⸗ 
lich um ihre Hand und ihre Eltern um deren 
Einwilligung zu bitten beſchloß. Seinen Plan. 
nuf einige Tage zu verreiſen, hatte er aufge⸗ 
geben, und ſein Abſchied von Eliſen auf dieſe, 
ihm zu länge duͤnkende Zeit hatte ihm gereuer, 
Anſtatt zu verreiſen, eilte er früh Morgens 
ſchon in das Haus ſeiner ihn jetzt nicht er⸗ 
wartenden Geliebten, und „., fand feine 
appetitliche Elife in eine unappetitliche Pruͤde 
umgewandelt. 


Roch ſeinen Augen nicht trauend, flog er 
auch jetzt, wie ſonſt, in ihre Arme, aber wie 
erſchrak er, gls ein garſtiger Geruch in feine 
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zoeniger beſtochene Naſe flieg, und er bemerk— 


te, daß dieſer von einer ſchmierigen Nacht⸗ 


muͤtze, an welche er ſich hingeneiget hatte, 
herruͤhre! Mit Ckel trat er zuruͤk, ſich gleich— 
ſam zu überzeugen, ob es wuͤrklich auch Elife 
ſey, die ihm ſo angerochen habe! Und ſchwer⸗ 
lich wurde er ſich haben uͤberzeugen konnen, 
wenn er ihre Stimme nicht gehoͤret hätte, 
Denn bis auf die Zähne hing ihr ſtruppiges 
Haar, auf der einen Schulter das faſt ganz 
offene, ſchwerlich je gewaſchene Tuch. An die 
Stelle ihres niedlichen Kamiſoͤlchens war ein 
Leibchen gezogen, welches einſt zu einem mei: 
ßen Kleide eingerichtet, jetzt vom Rokke, wie 
es ſchien, nur geriſſen war, und nur eine 
Spanne von oben herab den Leib, oder viel⸗ 
mehr das gelbe Hemde, bekleidete, und ein 
Rock, welcher einer abgenutzten Plattdekke 
ähnlich ſah, und kurz genug war, die durch⸗ 
loͤcherten Strümpfe und ſchief gegangenen 
Schuhe ſehen zu laſſen, vollendete die ganze 
Pruͤde. „ Nn 

„Verzeihen Sie, mein Lieber . ich er⸗ 
wartete Sie heute nicht . was mögen Sie 
von mir denken , eine Waͤſche, welche ich 
vorhatte. Sie haben mich uͤberraſcht “ 
und dergleichen ſtorterte fie betroffen hervor; 
aber ſchreklicher, wie ſie, war der Liebhaber 
uͤberraſcht. „Ich komme nur, noch einmal 
Abſchied zu nehmen,“ war feine ganze Ant⸗ 
wort, und er nahm dieſen Abſchied auf immer, 
denn Pruͤde-Eliſe hatte alles verloren, was 
zuvor ihn angezogen hatte. 

Iſt es nun ſo ſchon mit den Liebhabern, 
wie ſollte es anders mit den Maͤnnern ſeyn, 
für welche Gewohnheit und Sattigung den 


# 
Zauber laͤngſt zerftreute, mit weichem ſinnuche 
Liebe ſonſt die Liebhaber zu beſtrikken pflegt? 
Wahrlich doppelt verliehren muͤſſen in deren 
Augen die Frauen, welche bald nach den Sem⸗ 
melwochen zu denken anfangen: zes kommt 
nicht mehr darauf an! und in dieſer Voraus⸗ 
ſetzung ſich fo ſchlottrig kleiden oder ſo gemein 
benehmen, daß es den Männern ekeln muß. 
Das Ohr und Auge will in dem Manne, wie 
in dem Liebhaber, fein Schönes haben; geben 
Sie es ihm, meine Damen! bleiben Sie 
in ihrem Anzuge und uͤbrigen Benehmen ſo 
liebenswuͤrdig, wie ſie es einſt als die 
Geliebren waren, und Sie haben die Liebe 
Shrer Liebhaber auch in Ihren Mannern ver: 
ewigt. x 

G. H. Frauenhold. 


Ueber die oͤffentlichen Hinrichtungen, 
und den Einfluß, den ſie auf die 
- Moralitit des Volks haben. 
(Bei Gelegenheit des am 10. d. hieſelbſt hinge. 
richteten Miſſethaͤters ) 
Der Leſer wird hier die Fragen erörtert 
finden: find oͤffentliche Beſtrafungen Ru: 
he ſtoͤhrender Handlungen nothwendig? Sind 
fie zwekmaͤßig? Muß das Beiſpiel nothwen⸗ 
dig von Scenen bewuͤrkt werden, die von eis 
ner andern Seite einen nachtheiligen Eindruk 
zurüf laſſen, oder kann man dieſe abſondern, 
ohne jenem zu ſchaden? Endlich: paſſen bie, 
jetzt ublichen Gewohnheiten bei Strafen für 
das gegenwartige Zeitalter? 
— 


Demjenigen, der beobachten kaun und 
will, wird ſchwerlich die fo allgemein herrichen⸗ 
de Neigung der Menſchen verborgen geblieben 
ſeyn welche fe treibt, den Martern ſolcher 
Unglüͤklichen zuzuſehen, die in die Strafen der 
Kriminaljuſtiz gefallen ſind. Es iſt bei wei⸗ 
tem nicht der Poͤbel, oder der Haufe der ihm 
gleich denkenden und fuͤhlenden allein, der ſein 
Dergnuͤgen daran ſindet; ſelbſt von gebildeten 
Menſchen wird dieſer Anblik nicht ſelten auf: 
k geſucht. Ja, man findet haufig, daß Men: 
ſehen, von der Natur mit weichen Herzen aus⸗ 
gefteuerr, die in ihren Handlungen jederzeit 
ein edles Mitgefühl fuͤr die Leiden und das 
Unglök Anderer beweiſen, dieſem Andlikke eine 
ſo angeſtrengte, unbefangene Auſmerkſamkeit 
widmen können, wie man etwa Experimenten 
ſchenkt, die mit der Elektriſirmaſchine oder 
Luftpumpe angeſtellt werden. Gleich, als 
wollte man die phyſiſchen Kraͤfte berechnen, 
die der Menſch beſitzt. Man ſiebt Menſchen, 
die dabei ihre ganze Natur erſchuͤttert fühlen; 
jede Nerve bebt ihnen kei jeglichem Streiche, 
der auf den Ungläflichen fallt, und dennoch 
opferten ſie die Stunden ihrer nächtlichen Nur 
he auf, um ſich in Marterkammern einen Anz 
blik zu verſchafſen, der die feinere Menſchheit 
erniedrigen und empören müßte, 


Wollte man den durch Handlungen be— 
mährten Karakter eines großen Theils dieſer 
Menſchen mit dieſer Erſcheinung vergleichen, 
fo würde man nicht die geringſte Konſequenz 
darin antreffen. Gehöͤrten nun dieſe Ereigniß 
fe zu den feltenen, ſo konnte man ſie immer zu 
den Übrigen Inkonſequenzen ſeßen, die man 
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bei den vernunftvollen Herten der Schöpfen 
antriät, Aber eine ſo allgemeine Erſcheinung 
führt zu einer Regel, und wir finden in ihr ei: 
ne große Beſtaͤtigung der traurigen Wahrheit: 
Der Menſch iſt, wie alles, was ſich 
von Fleiſch naͤhrt, von Natur grau— 
ſam und blurgierig 


Raiſonnement und vorzuͤglich Erziehung 
muͤſſen daher dieſe, der menſchlichen Geſell 
ſchaft nachtheilige, zerftörende Neigung mil: 
dern und fhr dieſelbe ſo unſchaͤdlich wie mög 
lich machen. Wenn wir alſo den Menſchen 
ein Schauſpiel geben, das einen fo wichtigen, 
naturlichen Fehler derſelben beguͤnſtigt, "fe 
muͤſſen die Vortheile, die man auf der anvern 
Seite dadurch erlangt, von großer Wichtigkeit 
ſeyn, oder man hat Unrecht, wenn man ſich 
ihrentroegen der Gefahr eines auffallenden 
Nachtheils ausfetzt. 


Der Zwek der oͤffentlichen Beffräfuhg 
einer Unthat kann, im rechten Sinn genom- 
men, blos das oͤffentliche Beiſpiel ſeyr. 
Man will dem ungebildeten Theil des Volks 
die Folgen einer ſolchen That verſinnlichen, 
ihm anſchaulich machen, was die Geſetze dabei 
verordnen, damit er durch ſinnliche Furcht und 
Ab'ſcheu abgehalten werde, ein ahnliches Ver⸗ 
brechen zu begehen. Offenbar hat man dieſes 
auf den rohern Theil der Geſellſchaſt berechnet. 
denn je mehr der Menſch ausgebildet wurde. 
je höher die Stufe der Kultur iſt, die er durch 
Unterricht und Erziehung erreichte, je weniger 
bedarf er eines ſchreklichen, ſinnlichen Ein— 
druks, um ihn von Verbrechen und ſolchen 
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Handlungen abzuhalten, deren Unterlaſſung 
ihm ohnehin Natur und Vernunft ernſtlich ge: 
Pieten. 


Man hat ſchon oft und weitlaͤuftig genug 
uͤder die Natur dieſes Beiſpiels geſtritten, um 
den wahren Moment des Eindruks auszuhe⸗ 
ben. Dabei warf man denn die Fragen haupt⸗ 
ſuͤchlich auf, ob ihn die öffentliche Ausſtellung 
und die Schande, die dieſe begleitet? oder die 
Schrekken des Toben vorzuͤglich bewärkten? 
Es iſt gewiß nicht zu leugnen, daß nicht beides 
einen ſtarken Eindruk machen ſollte, und 
kommt es blos auf die Beſchaffenheit des Sub⸗ 
jekts an, welches ihn empfängt. um feine 
Wuͤrkung zu berechnen. Iſt dieſes noch nicht 
ganz gefallen, noch des Ehrgefuͤhls fähig, fo 
wird es von Furcht vor der Schande; iſt es 
furchtſam, von ſchwachem Nervenbau, fo 
wird es von Schrekken vor koͤrperlichen 
Schmerzen getroffen werden. * 


Wo nicht ein richtiges moraliſches Gefühl, 
Beherztheit und ſtarker Koͤrperbau beiſammen 
find, da wird hoͤchſt wahrſcheinlich beides verloh⸗ 
ren gehen. Denn das Ungluͤk will, daß man 
kei dem vollendeten Boſewichte, wie bei gro: 
ßen Männern und Helden, immer viel Kraft 
findet, weil ohne dieſe nie eine Bahn vollkom⸗ 
men zuruͤkgelegt wird. 


Wenn wir nun daruͤber einig fern muͤſſen, 
daß der Menſch von Natur, das heißt, im 
ungebildeten Zuſtande unter jedem Himmels⸗ 
ſtriche, wo Fleiſch ſeine vorzuͤglichſte Nahrung 
iſt, blutgierig und grausam iſt; uns ferner 


die Erfahrung lehrt, daß dieſe feine natuͤruchen 
teigungen der Geſellſchaft gerade mit den 
groͤßten Nachtheilen und Gefahren drohen, 
welche ein Individuum derſelben zufügen kann, 
fo iſt es ohne Zweifel hoͤchſt konſeguent, dieſe 
zerſtoͤrenden Anlagen nicht nur durch Ordnun⸗ 
gen und Geſetze zu feſſeln, fonders auch dieje⸗ 
nigen Gebrauche hinweg zu ſchaffen, die ihm 
tahrung und Gedeihen zu geben im &tan: 
de find. 


Wenn hingegen ein richtiges Gefühl von 
Ehre und Schande, eine korrekte Wage der 
Handlungen und Unterlaſſungen abgiebt, und 
folche Mittel herbeiſchaſt, in welchen fish der 
Menſch am wenigſten vergreift, um feinen ei⸗ 
genen moraltſchen Werth zu würdigen, fo 
iſt es nicht minder konſequent gehandelt, fein 
Ehrgefuͤhl zu erwekken, zu erheben, zu befeſti⸗ 
gen. Meſſen wir nun mit dieſem Maaßſtabe 
die Gewohnheit der offentlichen Hinrichtung 
von Verbrechern, ‚fo finden wir in derſelben 
bedeutende Fehler, ja ſie ſteht mit jenen Zwek⸗ 
ken, die wir billig verfolgen muͤſſen, in offen⸗ 
barem Widerſpruch. 


Wir werden in der Folge deutlicher aus: 
einander ſetzen, wie nachtheilig die Folgen ſeyn 
konnen, wenn der große Haufe zur Rachſucht 
gufgereizt wird, und wenn die natürliche Hei: 
gung zur Grauſamkeit und Blusgier in ihm 
erregt wird. Welche ſchrekliche Folgen ſahen 
wir nicht davon in unſern Tagen? Nur im 
Vorbeigehen ſey es gefagt: Liegt nicht wuͤrklich 
dagegen ein Widerſpruch in den Forderungen, 
die wir an den Richter machen? Dieſer, der wuͤh⸗ 


rend des Kriminalprezeſſes auf fo manche harte 
Geduldb⸗Probe geſtellt wurde, der einen klaren 
Begriff von der gonzen Schlechtheit des Sub: 
jekts erhielt, darf ſich durch keine perſbnliche 
Indignation zur Rache hinreiſſen laſſen. Ihm 

werden alle Umſtaͤnde bekannt, unter welchen 
die That begangen wurde, ſie abſorbiren nicht 


ſelten den ausgedehnteſten Begriff, den man 


ſich von einem ſchweren Verbrechen machen 
kann, und dennoch iſt es ſeine erſte heiligſte 
Pflicht, allen eigenen Gefuͤhlen zu entfagen, 
um blos das kalte Organ der redenden Geſetze 
zu ſeyn, 


Hingegen darf ſich dus von dem Gehalt des 
Verbrechens oft höchſt unvollkommen unter⸗ 
richtete Volk in Rache und Blutgier berau⸗ 
ſchen, wenigſtens giebt man bemfelben 5 
Veranlaſſung dazu. 


Welchen Eindruk es endlich auf einen 
Menſchen machen muß von gebildetem morali⸗ 
ſchen Gefühle, wenn er einen andern Men⸗ 
ſchen vor ſeinen Augen auf die unwuͤrdigſte 
Art handhaben ſieht, iſt nicht ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden. Tief ſinkt der Werth herab, den er 
auf ſich, als ein moraliſches Weſen ſetzt, wenn 
er die Geringfuͤgigkeit betrachtet, mit der ein 
Weſen ſeiner Art, ihm, der Form nach wenig⸗ 
ſtens, ähnlich, behandelt wird. Seine Menſch⸗ 
heit wird beleidigt, fein Ehrgefühl gedrükt. 
Wie nahe aber wird nicht der dem moraliſchen 
Falle gebracht, dem man die Gelegenheit giebt, 
ſich ſellſt nicht mehr zu achten! 

Doch ehe wir weiter gehen, muͤſſen wir die 
Erfahrungen näher betrachten, welche wir ma: 
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chen können, wenn wir mit unbeſangenen 
Blikken uns in dem Gefolge umſehen, welches 
den Verbrecher bis zu ſeiner letzten und größ⸗ 
ten Kataſtrophe begleitet. Unfehlbar wird 
man hier, ſo verſchieden die Wendungen des 
Eindruks bei Einzelnen ſeyn mögen, gleichwohl 
einen deutlich hervorſtechenden PR Ko: 
rakter wahrnehmen. 

Schale Neugierde, ein gerolffes hirn= und 
fuͤhlloſes Gaffen, das von kalter Unempfind⸗ 
lichkeit nur einen Schritt bis zur vollendeten 
Grauſamkeit zu machen hat, unkraͤftiges, al 
bernes, mit den Geſetzen im Widerſpruch ſte⸗ 
hendes Mitleiden auf der andern Seite; end⸗ 
lich ein Leichtfinn, der gar kein Bepräge bat, 
werden die Hauptzuͤge in dieſem Karakter aus⸗ 
machen. 

Frage die Umſtehenden, warum ſie diefens 
Schauſpiel beiwohnen, und keinem wird eine 
mit der Handlung wenig verwandte Entſchul⸗ 
digung fehlen. Ein großer Theil fchaͤmt ſich ſei⸗ 
ner Gegenwart dabei, denn warum ſuchen fiz 
anders ihre Rechtfertigung fo aͤngſtlich herben? 

Immer ein vollguͤltiger Bewꝛis daß im 
Hintergrunde Motive liegen, welche bei ge: 
nauer Pruͤfung keine Probe aushalten, Hand⸗ 
lungen, weiche man gegen ſich ſelbſt rechtferti⸗ 
gen und gegen andere in Schutz nehmen muß, 
hat man immer Urſache, ſcharf ins Auge zu 
faffen und als verdächtig zu betrachten, in 
man konnte fie vielleicht zum beften feiner Mic: 
ralitat unbedingt unterlaſſen. 

Alles forſcht, alles fragt: hat der Delin. 
quent bekannt? hat er ſich gut bekehrt? Das 
heißt mit andern Worten, in dem Sinn der 
Fragenden, wird er uns das Schauſpiel einge 
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mit Resignation Sterbenden geben oder wer⸗ 
den wir ſcheußliche Konvulſionen zu betrachten 
haben? Denn die Beſcheide, welche auf dieſe 
Nachforſchungen erwartet werden, ſollen blos 
den Geſichtspunkt feſtſtellen, aus welchem der 
Zuschauer das Schauſpiel betrachten will, um 
ſich den Anſtrich einer uͤberlegten rechtmäßigen 
Handlung dabei zu geben. Er uͤberlaßt fich 
nach dieſen Beſcheiden enrweder der Wuth, 
oder dem faden Mitleiden. Beides verſchlaͤgt 
dem Delinqueuten nichts. Denn hat dieſer 
ſein Verbrechen eingeſtanden, ſo widerfaͤhrt 
ihm ja, was er erwarten mußte, und man 
kann eben ſo ruhig dabei zuſehen, wie er es 
erduldet. Hat er durch hartnaͤkkiges Läugnen 
die Richter lange herumgefuͤhrt, und wurde er 
nur durch den Scharfſinn derſelben zum Ge⸗ 
ſtaͤndniß gebracht, fo hat man mit einem ver⸗ 
ſtokten Halsſtarrigen kein Erbarmen. Hat er 
ſich zum Tode bereitet, fo kann man ſich ja 
im Vorbeigehen ein wenig an ſeinem Ende er⸗ 
bauen; ging aber ſeine Ruchloſigkeit gar fo 
weit, daß der, der den Menſchen den Krieg 
angekündigt hatte, auch mit Gott in Fehde 
bleiben wollte, ſich auch mit ihm nicht auszu⸗ 
ſehnen verlangte, nun da hat man doch wohl 
die vollguͤltigſte Urſache, und es bedarf weiter 
kelner Entf uldigung, wenn man felbſt den 
mit Verguligen martern ſieht, der es an Gott 
und Menſchen verdiente. Die alten Weiber 
pflegen bei jolchen Gelegenheiten paſſende 
Spruͤche zu citiren. Durch dieſe finden ſie nun 
ihren Hang zur Blutgier in der Religion ges 
gründet, und ſie ſichern ſo, in dem Schoos 
derſelben, ihre niedrigen Lerbenſchaften. Aus: 
gemacht iſt es Überhaupt, das der ganze Theil 


des menſchuchen Geſchlechts den man ſpott⸗ 
und verachtungsweiſe mit dem Namen, alte 
Weiber, belegt, bei ſolchen Gelegenheiten im⸗ 
mer am geſchaͤftigſten iſt. Dieſe Klaſſe von 
Menſchen aus beiden Geſchlechtern hat einmal 
den unwiderſtehlichen Trieb, alle neue Vorfälle 
zu begaffen, zu beſchwatzen und zu beſeufzen. 
Schwache Menſchen find immer grauſamer, 
als ſtarke. Ein Feiger verwechſelt ſtets Grau: 
ſamkeit mit Herzhaſtigkeit, wenigſtens bemuͤht 
er ſich, der Menge jene für die ſe aufzuhaͤngen, 
und durch den größten Beweis ſeiner Feigheit, 
Unerſchrokkenheit zu bewahren, 

Eine öffentliche Hinrichtung bringt immer 
den Ort, wo ſie geſchieht, und die ganze um⸗ 
liegende Gegend in Bewegung. Handwerks⸗ 
burſche, Gefinde, Tagelehner, glles verläßt 
ſeine Arbeit und ſtroͤmt in großen wilden 
Schwärmen herbei. Ihre ehrbaren Meiſter 
und Brodherren ſchlendern nebſt ihren Fami⸗ 
lien mit, ihnen wird zu Haufe die leere Werk⸗ 
ſtatt zu groß. Cs iſt gerade gutes Wetter, da 
wird denn mit den Nachbarn die Parthie ver⸗ 
abredet, man will auch einmal ſehen, wie die⸗ 
fer Delinquent ſich gebehrdet, um fein Betra⸗ 
gen mit dem vergleichen zu konnen, welchen 
man ehemals abthun ſah. Straßenbuben, 
zahlreiches weibliches Gefindel, und beſonders 
das ganze Gefolge der Venus vulgwaga iſt in 
voller Bewegung. Die letztern finden beſon⸗ 
ders ihre Rechnung dabei. Einmal ſind ſchar⸗ 
fe Eindruͤtke, fie mogen tragiſcher oder komi⸗ 
ſcher Art ſeyn, ſür Menſchen von vielem oder 
gereiztem Temperament gewißſſermaßen ein 
wohlthaͤtiges Beduͤrfniß; theils giebt ihnen die 
moraliſche Stimmung der erwetten Hu, auer 


die beſte Gelegenheit, ihren Veſtellungs⸗ oder 
Kommuffionshandel mit guͤnſtigem Erfolg zu 
treiben. Die Liebhaber dieſes Handels gefel- 
len ſich zu ihnen, man bewirthet ſich, lacht, 
ſcherzt, tanzt, und beſchließt das moraliſche 
Schauſpiel, welches dieſen Zuſchauern vorzuͤg⸗ 
lich beſtimmt wurde, auf eine ſehr unmorali— 
ſche Weit. 6 

Geiehrte und Halbgelehrte vermeinen, pſy⸗ 
chologiſche Beobachtungen anzuſtellen und ihre 
Erſahrungsſeelenkunde zu bereichern, indem ſie 
den Todeskampf des Delinquenten kritiſch und 
mit eiskaltem Gefühl anatomiren. Die Zu: 
ſchauer aus den Staͤnden, welche ſich in un⸗ 
fern Tagen zwiſchen Leidenſchaften und Gefüh⸗ 
len fo mächtig vergriffen, daß ſie dieſe zu er⸗ 
druͤkken ſuchten, und jenen freien Spielraum 
ließen; bei welchen eine ſorgfaͤltige Unterdruͤk⸗ 
kung, wenigſtens Verheimlichung des Gefuͤhls, 
das ihnen die Natur einpflanzte, Zwek und 
Ton iſt; bei welchen es einen mit Sorgfalt be⸗ 
arbeiteten Theil der guten Erziehung aus: 
macht, weder von Herzen zu lachen, noch von 
Herzen zu weinen finden hier das Feld, ihre 
Talente zu uͤben, und andere von ihren Fertig⸗ 
keiten zu uͤberzeugen. Sie ſind es, die mit 
angenommener Kaͤlte, wenn ſie noch Schuͤler 
find, und mit wuͤrklicher, wenn fie ſchon Mei: 
ſter in ihrer Kunſt wurden, alles ſcherzend be⸗ 
merken, was hier vorgeht. 

In del denachbarten Gegenden iſt die Reis 
ſe zum Hochgericht ſchon viele Wochen vorher 
verabredet, und wird wie eine Luſtparthie au— 


genemmen. In dem engen Zirkel, in dem ſich 


die Unterhaltung auf dem Lande gewohnlich 
herumtreibt, giebt ein ſolcher Vorfall einen 


263 


neuen Stoff. Dre Landgeiſtlichen kommen 
unter dem Vorwand, um ſich bei einer ſolchen 
Gelegenheit mi: den Umſtaͤnden bekannt und 
vertraut zu machen, weil ſie leicht ſelbſt in den 
Fall kommen können, einen Delinquenten auf 
dieſem muͤhſamen Wege zu begleiten. Man 
könnte dieſen Bewegungsgrund nicht tadeln, 
wenn er wahr wäre, allein zu welchem Ent 
zwekke macht Jung und Alt dieſe Reife mit? 
Oder geſchieht es etwa, um mehr Beobachter 
anzuſtellen, und ſich auf dieſe Art eine größere 
Summe von Bemerkungen zu verſchaffen? . 

Die ganze laͤndliche Reiſegeſellſchaft be: 
ſchmauſet nachher einen Bekannten in der 
Nachbarſchaft, oder beſchließt das Feſt mit eis 
ner Mahlzeit in irgend einem kleinen Gaſthofe, 
Da verfanmeln ſich denn die Herren und 
Frauen Gevattern und Nachbarinnen, ſpre⸗ 
chen den gegenſeitigen Flaſchenkellern weidlich 
zu, und urtheilen uber die Contenance oder 
Muthlofigkeir des Gerichteten, vergleichen ſie 
mit dem Betragen derer, welche ſie ehemals 
abthun ſahn, und ſprechen mit Begeiſterung 
von dem Muthvollſten darunter. Auf der 
Flur dieſes Gaſthofes verſammelt ſich in dieſer 
Abficht der Pöbel, denkt mit keiner Silbe an 
die Lektion, welche ihm die Obrigkeit zu ſeiner 
Belehrung und Beſſerung geben wollte; die 
Konverſation wird endlich vom Branntwein 
geiſt befeuert, es entſteht nicht ſelten Gezaͤnk 
und Schlaͤgerei, ja, es wird oft gerade in Dies 
ſem Augenblik, da der Eindruk noch gar, 
friſch iſt, die Anlage zu einem neuen Ingnifi⸗ 
tionsprozeß gemacht. 

Wer unter allen dieſen Zuſchauern wid 
hier Reflexionen anſtellen, welche einen Vor⸗ 
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Ya zur Beſſerung eines bisher geführten un: 
ordentlichen Lebenswandels erzeugen? Wo fin⸗ 
det man hien eine Spur von Nachdenken uͤber 
ſich ſelbſt? Wer hat bei dieſem Geraͤuſch noch 
ein Ohr ⸗fuͤr das leiſe Erinnern des Bewußt⸗ 


feyns? Im Gegentheil wird es überſchrieen 


und betaͤubt. Wenn eine ſtille Abgezogenhelt 
ſcharfen Eindruͤkken auf dem Fuße nachfolgt, 
nur dann kann ein Nachdenken, welches dieſe 
erzeugte, in der Maaße ſtatt finden, daß es 
neuen Maaßregeln und gefaßten Grundſaͤtzen 
zur Grundlage nnd Begleitung dient. An ei: 
nem Orte, wo ſo mancherlei Gegenſtaͤnde das 
Nachdenken ſtoͤren, kann es unmöglich auf⸗ 
kommen, es wird jeden Augenblik durchkreuzt 
und abgeriſſen; den Faden von unangenehmen 
Reflexionen knuͤpft man ungern wieder an, 
man gleitet im Gegentheil leicht von ihnen ab, 
und macht ſich recht gern davon los. Sonach 
gewinnt man nur eine Fertigkeit mehr in der 
Kunſt, taub gegen das Anklopfen des Gewif⸗ 
ſens zu werden. Die Nebenideen, welche das 
Nachdenken einmal unterbrachen, geſellen ſich 
zu demſelben fuͤr immer, ſie erſcheinen jederzeit 
wieder in feiner, Begleitung, ſtören und unter: 
brechen es aufs neue. 
(Fortfeßung folgt.) 


Vermiſchte Nachrichten. 


Bekanntmachung. 


Durch die von der hieſtgen Kaufmannſchaft 
geflhrte Beſchwerde finden wir uns veranlaut, 
denen in hieſigen Vorſtädten domicitirenden 
Schur juden noch einmal in Erinnerung zu 
bringen, ſich des Hauftrens mit Kaufmanns: 
Waaren zu enthalten, und im Betretungsfalle 


zu gewärrigen, daß ohne weitere Rukſicht auf 
Entſchuldigungen die Waaren weggenommen 
werden ſollen; auch diejenigen ſtaͤdtiſchen Ein⸗ 
wohner, welche Depors von dergieichen Waa⸗ 
ren in ihrer Behauſung ſtatuiren, werden hier⸗ 
mit bei 1 Rtlr. Polizeiſtrafe gewarnt, ſolchet 
zu unterlaſſen. ** — a 
Gegeben. Natibor den 3. Auguſt 1803. 


Magistratus. 
Zu verpachten. 


(Lubowitz den 10. Auguſt 1803. Das Wier⸗ 
und Branntwein⸗Urbar auf den Adolph Ba⸗ 
ron v. Cichendorſfſchen Gute Lubo w etz ſoll 
auf Antrag der Adminiſtration auf drei Jahre 
vom ıflen Oktober d. J. an, auf den 13ten 
September d. J. an den Meiſtbietenden 
verpachtet werden. Pachtluſtige werden hier⸗ 
mit vorgeladen, gedachten Tages Vormittags 
um 9 Uhr auf dem Lubowitzer Schloſſe zu er⸗ 
ſcheinen, ihr Gebor zum Protokoll abzugeben, 
und haben mit Genehmigung der Adniniſtra⸗ 
tion den Zuſchiag zu gewärtigen. Die Pacht⸗ 
bedingungen konnen zu jeder Zeit bei dem Ad⸗ 
miniſtrator v. Eichftadt auf Silberkopf und 
Wirthſchafts⸗Alemnt zu Lubowitz eingeholet, und 
werden auch im Termin den Pachtluſtigen vor⸗ 
gelegt werden. . . 

Das Adolph Baron v. Eichendorffſche 
Gerichts⸗Amt. 
Jurtzick, Juſtitiarius. 


Zu vermiethen. 


Zu Michaelis d. J. iſt auf der langen Gaſſt 
Nummer 87 in dem Hauſe des Glaſermeiſters 
Thiell eine Treppe hoch vorn heraus ein mie 
Doppelfenſtern verſehenes Zimmer, nebſt einer 
Kuͤche, auf dem Oberboden eine verſchloſſene 
Kammer, Holzſchoppen und Antheil des Kel; 
lers, zu vermiethen. Man kann ſich deshalb 
bei ihm melden. 

Ratibor den 11. Auguſt 1803. 


Getreide-Preis vom 11. Auguſt 1803. 
Der Breslauer Scheffel 
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